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Kleine Länder haben es schwer. Sie werden meist auf �das 
Wesentliche� reduziert, in den Medien tauchen sie � so 
überhaupt � nur auf, wenn es Hungersnöte, Naturkatastro-
phen oder politische Unruhen gibt. Und eigentlich weiß 
niemand so recht, wo sie geographisch liegen. 
	 So ein Land ist Belarus. Doch gerade anhand dieses 
Landes zeigt sich einmal mehr, wie einfach man es sich 
bisweilen mit der Beurteilung von politischen oder lebens-
weltlichen Situationen macht. Für die einen ist es die �letzte 
Diktatur Europas�, für die anderen das letzte �staatssozia-
listische Land� auf dem europäischen Kontinent. Die Reali-
tät liegt irgendwo dazwischen. Und sie ist genauso geprägt 
von Menschen, die � oft auf Kosten, oder sagen wir besser: 
zugunsten der eigenen Zukunft � für Meinungsfreiheit und 
Demokratie kämpfen, wie von Kindern, die lachen und von 
Menschen, die glücklich sein können. 
	 Die vielen Facetten dieser Realität einzufangen ist 
schwierig, man muss es bewusst wollen. Dem belarus-
sischen Photojournalisten Andrej Ljankewitsch gelingt dies 
immer wieder auf beeindruckende Weise. Wer einmal 
eine Ausstellung mit Bildern des eher unscheinbaren und 
bescheidenen, mithin sehr jungen Ljankewitsch gesehen 
hat, weiß, was gemeint ist. Da marschiert eine ältere Dame 
mit einer Fahne der UdSSR über den Minsker Oktober-
platz � einer Zukunft entgegen, die schon längst Vergan-
genheit ist. Da sieht man monströse, panzerkettenrasselnde 
Militärparaden, Kinder mit Kalaschnikows und Bildern des 
Präsidenten Lukaschenka im Rucksack. Aber man ent-
deckt auch nonkonforme Kunstprojekte, �unangepasste� 
Jugendliche mit weiß-rot-weißen Fahnen und Aufnahmen 

aus homosexuellen Wohngemeinschaften. Gerade letzte-
res Thema sucht man in der belarussischen Öffentlichkeit 
vergebens. Und natürlich sind da auch die �einfachen� 
Menschen des Landes, man sieht idyllisch anmutende 
Szenen aus einem sicherlich gar nicht so einfachen Alltag 
� Frauen, die mit Rucksäcken voller Preiselbeeren durch 
Sümpfe waten, alte Männer in der Banja und Kinder auf 
Kettenkarussells. 
	 Die belarussische Realität ist vielseitig, man kann sie 
aus unterschiedlichen Perspektiven betrachten. Freilich 
stets mit ganz unterschiedlichen Ergebnissen. Es ist das 
besondere Verdienst des Photographen Ljankewitsch, 
dass er sich auf den Weg gemacht hat, diese verschie-
denen Welten in teils grotesken Szenen festzuhalten. Denn 
gerade seine Bilder vermitteln einen ungewöhnlich tiefen 
und vielseitigen Eindruck von einem fast vergessenen 
Land mitten in Europa. Überdies macht Ljankewitsch eines 
deutlich: Er zeigt, welche Potentiale das Land heute be-
sitzt. Allein unter dem Eindruck seiner kreativen Arbeit 
erscheint die Zukunft von Belarus in jedem Fall in einer 
neuen, bedenkenswerten Perspektive.   
 
Mehr Photos und Kontakt: 
www.liankevich.com

WANDERER ZwISCHEN DEN WELTEN
ZUR ARBEIT DES BELaRUSSISCHEN PHOTOJOURNaLISTEN ANDREJ LJaNKEWITSCH

Text | Swen Steinberg (Dresden)
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Schließlich geht man nicht zum Spaß in die Kneipe und 
sitzt dort rum. 1982 war die Langeweile am schlimm-
sten – so kamen wir drei ans Schreiben. Seitdem trafen 
wir uns regelmäßig im Lokal zum Zusammendichten 
und Zeichnen.

Zur Nachtigall, Zöllnerklause, Silberner Pfeil, Louisenburg,  
Schwarze Tulpe, Alaungärtchen, Nordpol, Laterne, Papagei

KONVERSATION ALS KUNSTFORM MIT BEDIENUNG.

1983 entstand das Heft „Leitwolf“ (Spitzname eines 
schwulen Schneiders aus der Moccastube), siebge-
druckt in einem Abrisshaus, handgenäht bei Nacht und, 
da das Texteselbermachen verboten war, mit einem 
Handstempel selbst beglaubigt.
	 So trat der „Leitwolfverlag“ ins Leben und verleite-
te auch etliche andere Künstler, unter diesem Namen 
Bücher zu veröffentlichen.	 (Klappentext Leitwolfverlag 1983-1996) 
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HW: Dieser Klappentext von Bernhard Theilmann, in ei-
nem prächtig aufgemachten Buchreprint aller Veröffentli-
chungen des Leitwolfverlages von 1983-1996, enthält wohl 
die Quintessenz des Büchermachens in Zeiten der Kunst-
zensur: Bücherselbermachen, Siebdruck, Stempeln und 
sich selbst beglaubigen...

PK: Die Veröffentlichungen des Leitwolfverlages tragen 
vordergründig keinen politischen Charakter, sie sind echte 
Kunstprodukte. Aber auch diese konnten nur unter der 
Hand im Selbstverlag, mehr illegal als legal, herausgege-
ben werden.

HW: Der Dresden Kenner erlebt ja noch einmal illustre 
Kneipengänge als Produktionsstätte bzw. Atelier... fast ver-
gessene wie die Louisenburg oder den Nordpol, in dessen 
Räumen heute ein Inder residiert.  Ihr sprecht vom Gipfel 
der Langeweile als Triebfeder des Zusammendichtens 
und Zeichnens, ist es nicht eher so gewesen, wie es Chri-
stoph Tannert schrieb: �...stärker als die Neugier auf das 
Fremde war der trostlose Zement des Immergleichen?�

PK: Na für mich jedenfalls traf dies nicht zu, ich wäre schon 
auf das Fremde zugegangen, rausgegangen, aber wir hat-
ten doch nur unsere grauen Grenzen.  Es gab nichts Bes-
seres als Zusammendichten und Zeichnen. Es war eine 
herrliche Idee, die Abende zu füllen. Da traf  Lutz Fleischers 
Anarchismus auf Andreas Hegewalds Intellekt und auf mei-
ne Langeweile. Ein brisantes Gebräu.

HW: Und dann erblickten im �Leitwolf� solche Sachen die 
Öffentlichkeit:

Ich liebe
alles Schöne
fette Frauen
tiefe Töne
mich besauen

Reißt ihr da nicht in einer postdada Attitüde dem Spieß-
bürger den Zylinder, den er gar nicht mehr trägt, vom Kopf?

PK: Ich antworte mit einem Text aus dem Weltmörder

Zögling ist munter
Dumm �ckt gut
Vogel fällt runter
I�m understood

HW: 1996 wurde der Leitwolfverlag beerdigt, was folgte 
dann?

PK: Der Schlüsselbuchverlag! Gemeinsam mit Lutz Flei-
scher entstand das �Buch Jürgen� 1997 und das Buch 
�Dresden Panorama� kam dann 2007 heraus. Übrigens auf 
den Einband sieht man die Tischdecke der Zöllnerklause, 
um unseren historischen Kneipenrundgang abzuschlie-
ßen und damit beende ich die Fragestunde, kannst Dir ja 
einen Text raussuchen, mit dem Du endest.

LEITwOLFGESPRÄCH
PETRa KaSTEN + HOLGER WENDLaND 



EINE RUNDE HOHLFORM

UND EINE SPITZ NACH AUSSEN GEWÖLBTE BRATWURST

STELLEN DIE FRAGE NACH DEM SINN

DER IRDISCHEN/ZUSAMMENHANGES/GENESE

IN 10 VERSCHIEDEN DARGEBOTENEN

MÖGLICHKEITEN DER VERGÄNGLICHEN AUSFORMUNG.

WAS BEDEUTET EINE ABBILDUNG?

DER TITEL IST MANCHMAL IRREFÜHREND.

STRUKTUREN VON BEDEUTUNGS-

INHALTEN IN LOSER FOLGE

Z.B. DAS FOTO EINES SCHÖNEN MENSCHEN

IN VERWERFUNG

ERINNERT AN DIE PERISTALTIK IN GELB UND BLAU

ODER GEBUNDENER FORM
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Im FaDEnkREUz
Ein unmelancholischer Rückblick 20 Jahre später
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Das Projekt Bizarre Städte entsprang einem elementaren 
Freiheitsbedürfnis: sich nämlich nicht von vergreisten, klein-
bürgerlichen und ungebildeten Herren vorschreiben zu 
lassen, was man zu denken, zu lesen, abzubilden und wie 
man zu leben hat. 	
Die BS waren keine Publikation von oder für Dissidenten, ja, 
ich würde sagen, nicht mal von Oppositionellen im landläu-
�gen Verständnis, sondern eher Ausdruck eines anarchischen 
Lebensgefühls gegenüber der uns damals umgebenden 
kulturellen Wirklichkeit und deren opportunistischer und 
größtenteils dümmlicher Repräsentanten, die da alle Ebe-
nen des öffentlichen Lebens der DDR abweideten und in 
einigen Fällen ihre Machtgelüste und/oder ihren Kleingar-
tenfrieden auslebten: Verlagsmenschen, Zeitschriftenre-
dakteure, Kulturfunktionäre, Schallplatten- und Rundfunk-

produzenten, Fernsehreporter, Festival- und Konzertver-
anstalter, Abteilungsleiter, Sekretäre, Jugendklubbetrei-
ber etc. etc.(*) 	
Die meisten von ihnen übten sich in Selbstzensur, zwangen 
ihre Be�ndlichkeiten anderen auf, und die Gespräche, Ar-
gumentationen und Diskussionen, die da liefen, waren oft 
dermaßen absurd und abwegig, dass man den Eindruck 
hatte, da sprachen keine erwachsenen Menschen� (**) 

(*) Ich will nicht alle in einen Topf werfen � die Wirklichkeit war viel komplexer und dif�ziler, es gab 
auch großartige Ausnahmen, aber einige Zuspitzungen seien mir gestattet.

(**) Ihr Hauptsatz war: �Das verstehen unsere Menschen nicht ... Diese Zeile geht nicht ...� und 
anderer solcher Unsinn.



Was im Namen des für alle Zeiten staatlich verordneten 
�wissenschaftlichen Kommunismus� und der �historisch-
materialistischen Dialektik� dahergesagt, besprochen und 
vor allem ernst genommen wurde, war der Stoff unserer 
Albträume und provozierte bei uns eine enorm kreative 
Frustration. Vor allem die Schutz-Behauptung der dafür 
verantwortlichen Kulturfunktionäre, es gäbe gar keine gu-
ten nicht-veröffentlichten Texte in der DDR, ignorierte eine 
ganze Generation von Autoren, die seit Ende der siebziger 
Jahre Publikationsverbot hatten und � eine Gesetzeslücke 
ausnutzend � in Lyrik-Gra�keditionen, später in selbstver-
legten Zeitschriften bis zu 99 Exemplaren ihre Werke pu-
blizierten. 
	 Das taten auch wir mit den BS, und es war ungemein 
erfrischend, den Gra�ker Horst Hussel während der Arbeit 
an einem unserer Hefte hin und wieder sagen zu hören: 
�Frechheit siegt� oder mich mit Volker Brauns Frage kon-
frontiert zu sehen: �Warum unterschreibst du dein Vorwort 
zu den BS eigentlich mit Asteris Kutulas? Unterschreib ein-
fach mit: Ein Neger�.

Die BS hatten also nichts mit �Konterrevolution� oder mit 
�Untergrund� zu tun. Das, was wir betrieben, war eher die 
Durchsetzung der alten Kantschen Lebensmaxime, �sich 
seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedie-
nen�. Was im Umkehrschluss bedeutet, dass man es zu tun 
hatte mit einem total pervertierten Sozialismus � denn das 
wollten wir schon glauben: dass das absolute Postulat der 
Freiheit im �idealen Kommunismus� eines Karl Marx nicht 
nur ein Feigenblatt, sondern dessen Voraussetzung und 
Ziel war.	
	 In dem Koordinatensystem, in dem wir uns damals be-
fanden, schwankten wir also zwischen unserem jugend-
lichen Hoffen auf eine gerechtere, freiheitlichere Gesell-

schaft und auf den �Welt-Frieden� einerseits und dem Er-
Leben einer tagtäglich selbstherrlich agierenden und ent-
mündigenden Realität andererseits.

Nicht nur die Staatsgewalt in Gestalt zweier Herren der 
Staatssicherheit � was wir allerdings erwartet hatten � kam 
auf mich zu, sondern auch Sascha Anderson, der Papst, 
Mentor und Mäzen der untergründlerischen Prenzlauer-
Berg-Szene, der mich aufforderte, meinen �Bizarre-Städte�-
Unsinn doch zu lassen. 
	 Der direkte Angriff �im Namen der Szene� kam aber 
Ende 1988 von Klaus Michael (damals noch �Michael Thu-
lin�), der in einem sehr fragwürdigen Pamphlet die apoli-
tische �Reinheit� der Szene gegen die �politisierenden� 
BS zu verteidigen versuchte. Das war ganz im Sinne von 
Anderson, der später als Stasi-Mitarbeiter enttarnt wurde, 
sich zu DDR-Zeiten aber immer mehr zu einem unumstrit-
tenen Herrscher des �Untergrunds� stilisiert hatte.

Ich fand die �Szene�, zu der ich nicht gehörte und nicht 
gehören wollte, gut, weil es sie gab, weil sie � neben ande-
ren � ein Hort des selbstbestimmten Denkens und Tuns für 
einige Künstler, Querköpfe und Hochstapler in der DDR 
war. 
	 Ihr Problem � und möglicherweise ihr Daseinsgrund 
� bestand darin, dass sie von den verkappten Stasileuten 
Anderson & Rainer Schedlinski in gewisser Weise kontrol-
liert und von ambitionierten Schreiberlingen beherrscht 
wurde, die weder die Courage eines Lutz Rathenow oder 
die literarische Qualität z.B. von Kathrin Schmidt, Gregor 
Kunz, Kerstin Hensel besaßen, noch die satirische Kraft 
eines Steffen Mensching oder Hans-Eckart Wenzel � die 
allesamt vom Gros der �Szene� niedergemacht bzw. be-
spöttelt wurden. 
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Glücklicherweise gab es da die � in meiner Wahrnehmung 
� isoliert dastehenden Leuchttürme Bert Papenfuß-Gorek, 
Detlef Opitz, Stefan Döring und ihre Texte, die allerdings 
die �Szene� nicht gebraucht hätten, sondern auch aus sich 
heraus hätten schöpfen können, wie es Reinhard Jirgl, Jan 
Faktor, Frank Lanzendörfer, Johannes Jansen, Eberhard 
Häfner u.a. getan hatten, die sich dem arrogant-schwim-
meligen Szene-Dunstkreis sukzessive entzogen, oder an-
dere wie Uwe Kolbe oder Durs Grünbein, die gar nicht erst 
in diesen hineingerieten. 

Ich schreibe all das, weil sich die BS seltsamerweise nicht 
nur im Fadenkreuz staatlicher Ermittlungen, sondern auch 
im Fadenkreuz der �Szene-Regierung� befanden, denn An-
derson & Schedlinski agierten wie deren Premier- und 
Propaganda-Minister � dabei nicht nur die politischen, 
sondern auch und vor allem die geschäftlichen und bilate-
ralen Beziehungen zum Westen regelnd. 
	 Diese beiden mal farbschillernderen, mal blasseren 
Oberhäupter hatten die geistige und teilweise auch fak-
tische Regentschaft über das Erscheinen einiger �Unter-
grund�-Publikationen in Prenzlauer Berg und anderswo 
inne und wähnten sich kompetent genug, festlegen zu dür-
fen, wer in dieser Szene salonfähig war und wer nicht, wa-
ren also ebenfalls kleinbürgerlich, wenn auch mit abgetre-
tenen Kelimteppichen und Ledersesseln, khakifarben von 
Alterspatina, in den Arbeitsräumen und/oder bekleidet mit 
einer ewigen beuys-kreuz- und -�ecken-dekorierten We-
ste. 

Trotz dieser doppelten �Restriktion�, die unsere Arbeit 
ständig begleitete, will ich nicht behaupten, dass die BS in 
gesellschaftlicher oder kultureller Hinsicht �wichtig� wa-
ren, aber sie veränderten immerhin in konstruktiver Weise 
die persönlichen Produktions- und Dialog-Bedingungen 
einiger Leute, die sich mit Kunst und Literatur beschä�gten,



sammen: �Ziel war, ein Forum für das Schreiben und Den-
ken von verschiedenen Autoren zu schaffen, eine offene 
Konzeption nach allen Seiten hin zu vertreten (sich nur ver-
weigernd dem �rechten� und �linken� Opportunismus) � 
all das geleitet von einem elementaren Respekt vor dem 
Autor/Künstler und seiner Produktion. Eine Zeitschrift also, 
die sich als unabhängiges Blatt/Medium für  das geschrie-
bene und gedachte/gesprochene Wort ihrer Autoren ver-
steht �. Und einen Monat später verwies ich in meinem 
Nachwort zu unserem ersten Dresden-Band auf die existen-
tiellen Gründe unserer Arbeit an den BS: �Wichtig bei solch 
einer Produktion ist zweifellos ihr innovativer Charakter für 
die Mit-Macher, wahrscheinlich (: für das geistige Über-Le-
ben) das Wichtigste überhaupt... Und ich schreibe das, ob-
wohl der Begriff der �Vergeblichkeit� zu den für mich prä-
gendsten gehört. Aber auch Pessimismus emp�nde ich 
zuweilen als �Produktivkraft�, vor allem wenn Selbsthelfer-
tum zu den wenigen Möglichkeiten gehört, der um mich 
herum herrschenden bekotzten Trantütigkeit und Schlapp-
heit widerstehen zu können.� (März 1989)

Zu unserem redaktionellen Team, das genau dieses offene 
Konzept umsetzte, gehörten neben anderen vor allem Gerd 
Adloff, Thomas Haufe, Johannes Jansen, Gregor Kunz, Ina 
Kutulas, Steffen Mensching, Harald & Christiane Müller, Lo-
thar Trolle und Peter Wawerzinek. 
	 Durch die BS sind ein paar interessante Botschaften aus 
dieser Zwischen-Welt und Zwischen-Zeit geblieben, viele 
Erinnerungen an eine konstruktive und spannende Zeit und 
ein ziemlich bitterer Geschmack von Freiheit. Klaus Michael 
konstatierte rückblickend 1990: �Der Überbau ist entmach-
tet, der Untergrund tot. Und was sich Ende der achtziger 
Jahre abzuzeichnen beginnt, ist die Rückkehr der Literaten 
zur Literatur.� Ich wage die These, dass die BS die erste und 
einzige selbstverlegte Zeitschrift in der DDR war, die diese 
Entwicklung publizistisch ausdrückte und begleitete.

Asteris Kutulas | Berlin, Juli 2009
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und wurden damit zu einem selbstbewussten Ausdruck un-
serer �transzendentalen Obdachlosigkeit� in diesem selt-
samen Niemands-Land DDR. 
	 Immerhin veröffentlichten wir einige Texte, die sonst 
keine Chance auf Publikation hatten, wie z.B. Annett Grösch-
ners �Maria im Schnee�, Heiner Müllers �Wolokolamsker 
Chaussee IV�, Matthias �Baader� Holsts Gedichte oder 
Frank Lanzendörfers Foto-Text-Collage �Garuna, ich bin�, 
um nur einige zu nennen. 
	 Wir haben aber auch mit unseren Schwerpunkt-Heften 
Maßstäbe gesetzt und � im Rückblick betrachtet � einige 
bis dahin anderswo nicht behandelte Themen aufgearbei-
tet, wie z.B. über das Wirken der Malergruppe �Lücke� 
um A.R.Penck und Wolfgang Opitz Anfang der siebziger 
Jahre oder über die Umweltzerstörung in der DDR, u.a. in 
dem programmatischen Text von Jurij Koch �Die Schmer-
zen der auslaufenden Art�. Wer sich zudem unsere beiden 
Dresden-Editionen anschaut, erhält einen guten Einblick in 
die �alternative� Dresdner Literatur- und Malerszene um 
1988-89. 

Der andere wichtige Punkt für das Entstehen der BS war die 
Sehnsucht nach einer Kommunikation, wie es sie im öffent-
lich-of�ziellen Raum der DDR nicht (oder nur verklausu-
liert) geben konnte. 
	 Die Möglichkeiten, die uns dahingehend die BS ver-
schafften, lebten wir wahrlich aus. Das Eigentliche war für 
uns der Weg, der Produktionsprozess, nicht die Bände an 
sich, die es ohnehin nur in wenigen Exemplaren gab und 
die keine Öffentlichkeit herstellen konnten. 
	 Wir wollten weder dem elitär gemeinten �Diskurs� der 
Szene-�Theoretiker� folgen, noch ein vormundschaftliches 
staatsdoktrinäres Denken akzeptieren. Wir versuchten, uns 
außerhalb dieser vorgegebenen Muster zu bewegen, 
Spaß zu haben und gute Hefte zu machen. In einem Artikel 
vom 14.2.1989 fasste ich unser BS-Vorhaben wie folgt zu-
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Wie kam es zu deinen Beteiligungen an den verschie-
densten Kunstbuchprojekten? 

Zuerst kam die Anregung von außen.. Ich hatte selbst eine 
große Af� nität zur Lyrik, die auch mein, zwar nicht so vor-
dergründiges, Betätigungsfeld ist. Nach meiner Armeezeit 
stellte ich fest, dass es in der DDR eine große Anzahl Lyri-
ker gab, die nicht in den of� ziellen Verlagen veröffentlicht 
wurden. Dabei spielte nicht unbedingt der politische As-
pekt die größte Rolle, sondern die interne Verlagszensur, 
die mit Duktus und Form der Lyriker nicht zurecht kam. 
Surreale und formale Spracheskapaden waren suspekt.  
 Für die Of� ziellen hatten Gedichte mit �brechtscher 
Klarheit� daherzukommen, so erschien es mir jedenfalls. 
Bücherbeteiligungen und Eigenproduktionen waren also 
auch Ersatzlösungen. Diese Privatveröffentlichungen ent-
zogen sich der Kontrolle der Gesellschaft und der Zensur, 
sie wurden im kleinen Kreis verteilt, hatten aber eine 
große Wirkung, da sie durch inof� zielle Kanäle, heute sagt 
man Netzwerke, weitergereicht wurden.

Warum spielte die bildende Kunst in diesen Projekten 
eine so große Rolle?

Ich beschäftigte mich schon aus der Tradition heraus mit 
solchen Veröffentlichungen. Die Expressionisten, hier ins-
besondere Kirchner (Chamisso, Peter Schlehmil), waren 
Anreger. Weiterhin spielte die Interaktion zwischen den 
Künstlern der verschiedenen Genres in den 70er und 80er 
Jahren eine große Rolle. In Ausstellungen fanden Lesungen 
statt, so ging man aufeinander zu und versuchte aus dieser 
Interaktion heraus eine eigenständige Form, heute würde 
man sagen Mixed Media, zu schaffen. Da ein professio-
neller Zugang zu Verlagen nur schwer möglich war, konn-
ten wir auch die Buchform der Gestik des Geschriebenen, 
und ich sage bewusst Gestik, und des Gedruckten ent-

sprechend gestalten. Eine Eigenart war zum Beispiel der 
Einbau von Autographen.

Was war nun dein erstes eigenes Buchprojekt?

Ein wichtiger Dichter für mich war und ist Bernd (heute 
Jayne-Ann) Igel. Mit ihm zusammen gab ich  �Prozession� 
heraus. Wir begannen 1982 und konnten es 1984 fertig 
stellen, im Offset Druckverfahren.

Welche Reaktionen gab es auf das Buchprojekt?

Es gab ein berühmt berüchtigtes Erlebnis. In Leipzig in 
der Galerie Steinstraße sollte es zu einer Ausstellung 
kommen mit einer Lesung von Igel.
 Die Ausstellung hing und am Eröffnungstag kam ein 
�Rollkommando� der Stasi und vom Rat des Bezirkes Ab-
teilung Kultur, welches die Veranstaltung kurzerhand ver-
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bot. Igel und ich wurden dabei eher außen vorgelassen, 
das Verbot richtete sich wohl mehr gegen das Kulturhaus, 
dessen Leiterin mit Adolf Endler liiert war. Die Galeristin 
Brigitte Schreier und Adolf Endler organisierten sofort 
eine Ausstellung in ihrer Wohnung inklusive der Igel-Le-
sung. Sie fand dort in einer wunderbaren Atmosphäre statt.
Weitere Ausstellungen ohne Probleme gab es in Leipzig 
Haus Auensee und im Theater Stendhal. 

Dein nächstes Projekt war „aus verlassenen wünschen“ 
mit Uta Johanna.

Egmont Hesse, der Herausgeber des �schaden�, eine in-
zwischen berühmt gewordene Undergroundzeitschrift, 
nannte sich als Dichter Uta Johanna. Über Kontakte in der 
Literaturszene lernte ich ihn kennen. Ich habe ihn bewo-
gen, mit mir seine Gedichte in einem Siebdruckgraphik-
buch herauszugeben. Dies geschah dann 1986. Da derar-
tige Produkte in der Sächsischen Landesbibliothek ge-  
sammelt wurden und auch vom Kupferstichkabinett, er- 
schien sogar ein Artikel mit Abbildungen in der Tages- 
zeitung UNION. Hierauf entstand wiederum ein Affront. Die 
Redaktion erhielt von amtlicher Stelle, Rat für Kultur, em-
pörte Anrufe, solche Sachen nicht mehr zu veröffentlichen.

 „Nachtfahr“ mit Bernd (d.i. Jayne-Ann) Igel war 1987 
dein nächstes Projekt!?

Ja, es kam in einer 20er Au�age 1987 heraus, als ein Mix in 
Offset, Siebdruck und Holzschnitt mit Originalautographen 
von Igel. Alles sehr aufwendige Drucke von Hand gefertigt.
	 In den 80er Jahren stand ich den sensiblen Texten von 
Igel sehr nahe und wir hatten einen regen Austausch in 
unserer gemeinsamen Arbeit, die mit dem Gedichtband 

�Das Geschlecht der Häuser gebar mir fremde Orte� (Fi-
scher-Verlag Frankfurt/M) einen preisgekrönten Höhe-
punkt fand (Huchel-Förderpreis Stauffen 1990)

Du hast mir mal das Siebdruckbuch von 1988 „unsere 
münder sind archen“ geschenkt. Welchen Hintergrund 
gibt es hierfür?

�unsere münder sind archen� als Siebdruckbuch, in einer 
40er Au�age, kam 1988 heraus. Es war auch Bestandteil 
der Graphikkassette �Almar�. Das aufwendigste und vor-
erst letzte Projekt im Eigenverlag mit Igel. Langsam wurde 
man auch in den of�ziellen Verlagen etwas aufmerksamer 
auf die sogenannten Underdogs der Literatur. Der Geist in 
den Redaktionen änderte sich etwas, wurde teilweise of-
fener. Igel wurde in verschiedene Anthologien aufgenom-
men und sogar das POESIEALBUM (Verlag Neues Leben) 
widmete ihm die Ausgabe Nr. 259 mit Zeichnungen von 
mir.

Wie hast du eigentlich die Buchprojekte in Ausstel-
lungen präsentiert?

Wir fertigten immer auch ein loses ungebundenes Exem-
plar für Ausstellungen an.

Neben deinen selbst herausgegebenen Büchern 
nahmst du aber auch an heute berühmt gewordenen 
Compilations teil. Diese, deine Eigenprodukte und die 
Beteiligungen, wurden ja auch in der Ausstellung „Bo-
heme und Diktatur“ im Deutschen Historischen Muse-
um Berlin, nebst dem aufwendig herausgegeben Kata-
log, gewürdigt. Welche Beteiligungen erscheinen dir 
aus heutiger Sicht bemerkenswert?
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In der Szene war ich kein Unbekannter mehr. So wurde ich 
zur Beteiligung 1986 an �Flugschutt�, herausgegeben von 
Christoph Tannert und Sascha Anderson, eingeladen. Die 
Herausgabe wurde unter großer Anteilnahme der Szene 
in einem geräumigen Atelier im Prenzlauer Berg be-
gangen. Dort habe ich in teils beklemmender Stimmung 
die Anwesenheit der Stasi gespürt. Alle wußten, daß An-
derson mit der Stasi sprechen mußte, aber keiner ahnte, 
welches Doppelleben er als hochaktiver IM trieb.

Die verschiedensten Zeitschriften und Künstlerdrucke 
haben mitunter verrückte Einbände, wie Stadtpläne 
und Eierverpackungen. 

Gerade der in Leipzig herausgegebene �Anschlag� ver-
mittelte dem Leser und Betrachter über diese eigenwil-
ligen Bindungen eine direkte, auch haptische, Sofortinfor-
mation: Achtung Künstlerausgabe, Künstlerdruck. Auch 
der Berliner �schaden� kam in sehr unkonventionellen 
Verpackungen, die man teils aufschneiden musste. Ich be-
teiligte mich an einigen Ausgaben, besitze aber selbst 
nicht mehr alle.

Welcher Art waren deine Beteiligungen?

Manchmal schriftlich, manchmal nur mit Graphiken. Ich 
beteiligte mich auch an den in Berlin herausgegebenen 
Reihen �schaden� und �verwendung� und später an �usf� 
in Dresden.
	 Ich möchte hierzu besonders auf ein Projekt über de-
bile Textautoren in der �verwendung� aufmerksam ma-
chen. Ich widmete meinen Beitrag  Bernd Hensche, ein 
Loschwitzer Original und stadtbekannter Brückengänger, 
der damals seit mehreren Jahren an einem Endlos-Gedicht 
in zig Schulheften schrieb.



In einer Ausgabe der „verwendung“ beschreibst du, 
besser dein Pseudonym Dora Stiller die Aktion BLAU, 
sozusagen als Gegenreaktion auf eine Ausstellung über 
junge Kunst in Dresden, die in den ehemaligen Messe-
hallen 1988 stattfand. Natürlich stand diese Ausstellung 
nicht allen Künstlern offen, warum wurdest du nicht zur 
Teilnahme eingeladen?

Ich wurde nach einigen Querelen, deren Erörterung hier 
den Rahmen sprengen würde, 1987 aus dem Verband Bil-
dender Künstler der DDR ausgeschlossen. Die Mitglied-
schaft spielte damals aber eine wichtige Rolle für Freibe-
ru�er. Steuernummer und Ausstellungen waren fast essen-
tiell an diese Mitgliedschaft gebunden. 

Vielleicht sollten wir einmal die wichtigsten Passagen aus 
der �Verwendung� für heutige Leser abdrucken, weil die-
se ungenehmigte Performance auch wieder Folgen hatte. 
	 Die Kulturoberen setzten damals infolge dieser sub-
versiven Intervention in of�ziellen Galerien und Kulturhäu-
sern durch, daß Performances nur noch nach vorheriger 
Anmeldung mit schriftlichem Konzept erlaubt wurden. So-
mit wurde dieses Kunstmedium kontrolliert und zensiert. 	
Diese Bestrebungen hatten auch Auswirkungen auf die 
Studenten der Kunstakademien, die sich damals intensiv 
mit Performances und Happening befaßten.

Aus heutiger Sicht ist es für Jüngere, die in einem hoch-
gradig technisierten Kommunikationszeitalter aufge-
wachsen sind, schwer nachzuvollziehen, welche 
Schwierigkeiten es gerade bei der Erstellung von Dru-
ckerzeugnissen gab. Eigendrucke und Vervielfälti-
gungen waren ohne amtliche Genehmigungen (und die 
bekam man für subversives Zeug sowieso nicht) verbo-
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ten, es gab keine Kopierer, so gut wie keine Computer 
und die dazugehörigen Drucker. Ein Ausweg war die 
mit Text verbundene Graphik. Du hast doch hier auch 
einige Erfahrungen sammeln können?

Hierzu gibt es auch eine interessante Geschichte. Mein 
Beitrag zum Graphikbuch �Prozession� sah vorwiegend in 
die graphische Gestaltung eingebundene Texte von BI vor, 
die in einem Druckvorgang zu drucken waren. Die Ver-
bandsgraphikwerkstatt auf der Berliner Straße konnte dies 
nicht drucken, da es verboten war, Texte in Graphiken in 
einer Au�age über 10 Exemplaren ohne Zensur, ohne Ge-
nehmigung herauszugeben. In dieser Zeit hatte ich ein 
Förderstipendium vom Bezirk Dresden. So begab ich mich 
zur Anfrage zum Rat des Bezirkes Abteilung Kultur in per-
sona Herrn Moritz. Der vergab diese Druckgenehmi-
gungen, die in der Regel nicht erteilt wurden. Ich dachte 
mir, beantragst du es einfach mit naiver Frechheit. Wider 
Erwarten leitete Moritz, nach meiner Überrumpelung, den 
Antragsvorgang ein. Nach über 4 Monaten wurde ich halb-
tribunalartig vor eine vierköp�ge Jury geladen, zu der 
auch eine gewisse Literatursachverständige hinzugezo-
gen wurde. Moritz versuchte mich nach Vorlage der Ge-

dichte heraus zu locken mit Behauptungen: �Das ist doch 
keine richtige Literatur! Da sind Verstellungen und hahne-
büchene Elemente enthalten!� Eine Kirchennähe wurde 
vermutet, da BI einmal Theologie studiert hatte. Die �Lite-
ratursachverständige� bescheinigte den Texten nicht die 
geringste literarische Qualität.
	 Doch ich berief mich konsequent auf die künstlerische 
Freiheit. Nach einigen Debatten passierte etwas Überra-
schendes. Mir wurde auf den Weg gegeben, daß ich mich 
als junger Künstler ausprobieren dürfe. Ich würde schon 
merken, daß diese Texte keinen Bestand hätten, aber man 
wolle der Experimentierfreude nicht entgegenstehen. Ich 
bekam die Druckgenehmigung und war perplex. In der 
Graphikwerkstatt waren Drucker und Künstler sehr er-
staunt, da ich der erste Künstler war, dem solch eine Ge-
nehmigung erteilt wurde. Daraus ergaben sich auch für 
andere Kollegen neue Möglichkeiten in der Lockerung 
der Zensur. Dieser Durchbruch hat mich ermutigt, auch 
später immer wieder die Grenzen des Erlaubten zu über-
treten.
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MEINER, IRGENDwANN GEN WESTEN?
WESHALb GINGEN DIE DIVERSEN ZÜGE, AUCH



Vergleichbar, gar ge-
meinsam waren damals 
wohl nur die Züge aus 
Bier-, Schnaps-, Weinfla-
schen oder auch, 
gehobeneren Anspruch 
zu künden, Gläsern. 
Ansonsten zog mancher 
dahin, mancher dorthin, 
vermeinte, Einfluss auf 
die zu ziehende Lebens-
karte zu besitzen, 
während, wie Gerulf 
Pannach es formulierte: 
Leben wie Lotto ist, die 
Kreuze  der Funktionär 
macht.
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MEINER, IRGENDwANN GEN WESTEN?
WESHALb GINGEN DIE DIVERSEN ZÜGE, AUCH





Die allgemeine Vergötzung des Westens, der Westwaren 
war erbärmlich, zumal für einen möglichen Erwerb durch 
den nicht Westverwandtschaft Habenden bei einem Um-
tauschkurz Ost in West von 1: 5 bis 1:7. Da hätten selbst  
Billigjeans einen Ostwochenlohn gefressen, eine Schall-
platte fast mehr, wobei manches durch die obligate Eigen-
tümerverlagerung des als Volkseigentum Bezeichneten 
günstiger erwerbbar wurde. 
	 Der Traum vom Westen also wohl als Drang der Fliege 
nach dem Fliegenfänger gesehen werden konnte. Oder: 
Fresst Scheiße, denn können 17 Millionen Fliegen sich ir-
ren, wie ein damaliges Bon-Mot hieß, wobei die ehema-
ligen DeDeRaner das mögliche Maß ihrer künftigen 
Fremd- und Selbst-Ausbeutung unter als kapitalistisch zu 
analysierenden Produktionsbedingungen  nicht im gering-
sten ahnten, sie sich zu sehr an das wohl weltweit arbeit-
nehmer- oder proletenfreundlichste Arbeitsgesetzbuch, 
dem der DDR, gewöhnt hatten. 

Insgesamt währten, zumindest mir, seit der frühen Kind-
heit die Tage ewig, wie auch die Stunden, die sich zäh da-
hinzogen in klebrige Minuten, Sekunden, aus denen ir-
gendwann eine Art vager Jahresrhythmus sich formte, 
bemerkt werdend an den Neufeiertagen wie 1. Mai, dem 
sogenannten Marschierfest, der Staatsobrigkeit Unterta-
nentum zu bekunden, 8. Mai, der sowjetrussischen Dank 
für die Errettung vom Deutschen Wesen anno 45 inklusiv 
dem Glaubesgarant an �unverbrüchlich ewige Freund-
schaft!� kündend, und dem 7. Oktober, sich beziehend auf 
1949, als die von Moskau lancierten meist Zwangseinheits-
parteiler Deutschlands-Ost, entgegen ihrer noch Monate 
geschmetterten Slogans vom Einheitswunsch, das Land 
endgültig teilten. 
	 Diese Tage mit kalkulierbarem Lebens(ver)lauf: sozia-
listische Namensgebung, sozialistischer Kindergarten, 
sozialistische Schule mit sozialistischer Jugendweihe, sozi-

alistischer Lehr- oder Studienausbildung, sozialistischem 
Militärzwang  bis hin zum götterfreiem Begräbnis, wobei 
der Fachwörterbuchumgansgeübte die in�ationäre wie 
qualitative Verwendung des Sozialismusbegriffs verwun-
derte oder auch erschreckte. Das Leben Genannte wurde 
nicht unterbrochen, sondern im Marx·schen Vulgärsinn 
zur �Regeneration der Arbeitskraft� geplant. 
	 Es wurde der Daseinskreis durch solche Geringfügig-
keiten wie: sozialistische Freizeitgestaltung (im Kollektiv), 
sozialistischer Ehe(schließung), Reisen (in sozialistische 
Urlaubsheime oder ebenso adjektivierte Bruderländer�

Das war·s, oder: 
Wäre es gewesen, wenn nicht die Langeweile unerträg-
lich geworden wäre, keine meiner diversen Tätigkeiten 
vom Sportlehrerstudent, Kurzzeitlehrer (mit Berufsverbot)  
Musikalienbearbeiter, sechsmonatigem Erziehungsregi-
mentzwangsteilnehmer (mit Ausmusterungsabschluss), 
Waldarbeiter und Waldkulturverwalter, Programmgestal-
ter�, womit bezahlte im Anstellungsverhältnis angerissen 
wurden, den Ansatz von möglicher Kreativitätsumsetzung 
bot, bieten konnte, mich der unheilige permanente Scha-
bernack des Widerspruchgeistes ritt, emotional-psycho-
logische Überlebensmethoden frühester Kindheit aufgrei-
fend, sogenannte Realitäten nur als Imaginations�ächen 
anzunehmen, diese, unabhängig vom möglicherweise 
gespürten Wollenskanon der Erzieher, diesen bis zum 
Knastmilieu missbrauchten Begriff setzend, mit Leben, so 
weit als möglich selbstbestimmtem, interessenorientierten 
zu gestalten, ohne Rücksicht auf mögliche Wirkungen, da-
mals negative genannten, die aus deren möglichen Erwäh-
nungen in Kader-, Polizei- oder Geheimdienstakten entste-
hen hätten können� 
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Wie das kleinbürgerlich-proletarische Sprichwort �Sel-
ber fressen macht fett� solches postuliert, bot mir nur 
das Selbst-Erleben eine mögliche Emp�ndungsgarantie, 
was wohl mit dem frühzeitigem Erspüren von Rock-Musik, 
am besten live, zusammenhing, die eben, vom sexuellen 
Basstonbereich bis zum rationalen Instrumenten-Soli- und  
der Kompositionsdramaturgie zusammenhängt, ohne dass 
solche Begriffe damals Bereich in Anwendung gebracht 
worden wären � es musste aufreizend psychedelisch und 
gleichzeitig hart und treibend klingen. 
	 Oft war der Weg, per Anhalter, zu Fuß oder Fahrrad, 
vom Dorftanzsaal bis hin zur griechisch-türkischen Gren-
ze in Bulgarien, mit Übernachtungen in Scheunen oder auf 
Friedhöfen (da dort die Polizeistreifen am seltensten uns 
�Hippies� vermutete), wichtiger, als die Konzerte im Mül-
sen St. Niklaser Amorsaal, der Central-Halle Gaschwitz, 
zum Schleizer Dreieckrennen oder im Budapester Kiss-
Stadion�, leider oft über für solche Größenverhältnisse 
ungeeignete Tonverstärkersysteme. 
	 Insgesamt wurde vom Lärm, dem Suff, dem Wetter, 
der gefühlten Gruppenzugehörigkeit bis hin zur Ableh-
nung durch �Anwohner� oder in Bus/Zug Mitreisender das 
Da-Sein, DDR-SEIN bis zum fast DA-DA-SEIN, körperlich 
empfunden, wodurch ein ER-SPÜREN beginnen konnte, 
ein WAHR-NEHMEN. 

Eines kam zum anderen, Projekte entstanden, wurden 
durchgeführt, während die nächsten herankeimten, � wuch-
sen: Vorträge, vom Privatkreis bis hin zu solchen bei wohl-
meinenden Kulturhausleitern, das Leiterinnen setze ich 
beim politisch korrektem Leser voraus, über Rockbands, 
Musikstile bis hin zu Free-Jazz oder Weltmusik, wobei der 
Begriff noch nicht existierte, bis hin zu von den Kulturzen-
soren noch verschwiegenen Kunst- und Literaturstilen wie 
DADA-Ismus, Surrealismus, Beatniks�

Über Ablehnung politischer Kategorien a la Marxismus, 
Maoismus� kam der Exotikdrang zum TAOismus und 
Buddhismus, bis in einem meiner Quartiere, noch zur 
Lehrerzeit, Schallplatten und Bücher der Krsnas einge-
bracht wurden, die Bhagavat Gita, die aber gleichwertig 
mit Max Stirners ökonomieanarchischer Sozialbetrach-
tungsschrift �Der Einzige und sein Eigentum� in Ansehen 
stand. Prophylaktisch, alles für möglich oder machbar ein-
kalkulierend, waren da noch Ernesto Ches �Taktiken im 
Partisanenkrieg�, erstaunlicherweise, oder auch nicht, im 
Militärverlag der DDR erschienen und, ein Beispiel zu ge-
ben, Timothy Learys �Politik der Ekstase�, wobei die plu-
ralistische Vielfalt in ihrer Gleichzeitigkeit, ein politisches 
Zuordnen, selbst beim besten Wollen, durch Freund oder 
Feind unmöglich machte.

Die Dispute wurden auf den Montag gesetzt, solcherart 
Schöpfung, zumindest der jeweils gegenwärtigen Woche, 
nachzuprobieren. Ende 1976 bot sich ein größeres Quar-
tier an, die Hausmeisterwohnung, etwa 120 Stufen hoch im 
später Thümmel- oder Rosa-Luxemburg-Turm genanntem 
Gebäude in der Rosa-Luxemburg-Straße 4 zu Leipzig-Mit-
te unweit vom Hauptbahnhof, was  An- und Abreisen und 
Bierbesorgungen auch des Nachts vereinfachte. Die vier 
Zimmer mit Galeriekorridor fanden umgehend Erweite-
rung durch einen Wanddurchbruch, mit einem zu durch-
querenden Kleiderschrank kaschiert, auf zehn, indem die 
leerstehende Nachbarwohnung einbezogen wurde.
	 Da �die Praxis das entscheidende Kriterium der Wahr-
heit�  darstellen solle, kam es umgehend a) zur Umwande-
lung des Quartiers in wohl eine der ersten Leipziger Wohn-
kommunen, wobei auch, zumindest temporär, Berliner bis, 
regional benannt, Meuselwitzer Bürgerinnen und Bürger, 
im Kommune-Begriff zu verbleiben, einzogen und b) ein 
Theater, als �TURM- & HOFF-THEATER� installiert wurde, 
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den riesigen, seit Jahrzehnten  vollgelagerten Oberboden 
als Probeatelier einbeziehend, die Gegenstände dort zu 
Requisiten umdeklarierend.
	 Wohlweislich, fast prophetisch wählten wir den nicht-
subventionierten Kunstproduktionsvorgang, verzichteten 
auf das, was heute als Fördermittelcircus betrachtet wer-
den kann, was damals als staatlich vergebene Arbeitsge-
meinschaftsgelder über Institutionen wie Jugendklubhäu-
ser zum Zwecke der politisch-ideologischen Kontrolle und 
Disziplinierung gewährt werden konnte. 
	 Doch halt, selbstkritisch muss ich auf die wenigen Mo-
nate inspirierender Zusammenarbeit mit Brigitte Schreier, 
der Che�n vom Jugendklubhaus Steinstraße �Arthur Hoff-
mann� verweisen, wobei mein Vorsitz der AG Literatur auf 
�höherer Stellen�  Weisung schnellstens beendet werden 
musste, Heinz Czechowski das Verdienstangebot dort auf-
griff, wir das Theater nach wenigen Aufführungen wiede-
rum in den Privatstaus wechselten, Aktionen in Parks, wie 
nahe der Macherner Pyramide, in Steinbrüchen, so bei 
Beucha-Brandis, bis hin auf dem Sportplatz Westewitz-
Hochweitzschen (Schreis-Raus-Happening), oft unter An-
meldeangabe eines Klassen- oder Sportvereintreffens, 
starteten, desgleichen, selbst während der Buchmessen, 
in Gartenlokalen,  wie dem �Westgohlis�, auch unter Ein-
beziehung von Autoren aus �dem Westen��
	 Kaum noch zu recherchieren sind geringere Aktionen, 
wie das Selbsterstellen von Einreisegenehmigungen in 
das durch die Solidarnosc zeitweilig beherrschte Polen, 
durch die DDR-Behörden gesperrt, wozu Zloty-Münzen-
rückseiten, Kartoffeldruck und �ktives Polnisch den DDR-
Grenzern ausreichten, diese als of�zielle staatliche pol-
nische Einladungen anzuerkennen, wobei wir regen 
Kontakt zum aus Leipzig nach polnischem Lublin illegal 
emigriertem Freund Herbert Ulrich hielten, auch die dor-
tige Bibliothek, welche mit reichlich (west)deutschem Be-
stand versehen, frei zugänglich war, häu�g nutzend, oder

der  Schmuggel von auf  Zigarettenpapier gedruckten Neu-
en Testamenten nach der Sowjetunion, besonders in die 
sibirischen Regionen oder als ich Michael Gorbatschows 
Veränderungsreden während Konzerten verschenken 
wollte, den sowjetischen Generalkonsul am Kickerlings-
berg darum ansprach, den einmal der spätere Staatschef 
Putin vertrat, wodurch mir öfter in unsere damalige Woh-
nung in der Leipzig-Gohliser Eisenacher Straße diese per 
Botschaftskurierwagen kistenweise, meist nur ein, zwei 
Tage nach der Drucklegung in Moskau, zugebracht wur-
den, worauf die Stasi auf mögliche Agententätigkeit mei-
ner Person für das KGB schloss oder oder oder.

Bis 1985 war mein Geburtsname NITZSCHE der im Perso-
nalausweis eingetragene, was aber gefährlich zu werden 
drohte, da, wie ich von einem Vertrauten Informationen er-
hielt: Das Wehrkreiskommando  suche nach mir, meine Aus-
musterung neu zu prüfen, so dass ich per Eheschließung 
einen Namenswechsel zu KORNEL vollzog, was, mangels 
Datenabgleichsmöglichkeiten der Staatsverwalter, unbe-
merkt blieb. 

	 Mitte 1985 wurde aus der Zusammenarbeit mit der Vi-
olinistin Margitta Kornel, dem �Nitzsche-Kornel-Duo� ein 
regelrechtes Rockmusiktheater, die Gruppe S.V.K. (Spon-
tane VolksKunst) mit Lutz Nitzsche Kornel als Texter und 
Zelebrierendem, wobei L.N.K. sich während des konzer-
talen Oster-Zyklus entkleidete, einen Kopfstand etwa zehn 
Minuten ausführend skandierte, wozu die Musiker auf-
spielten und der Maler Andreas Hanske, manchmal Bernd 
(Jaynn Ann) Igel), mich mit brauner und roter Farbe, Erde 
und Blut verkörpern wollend, ganzkörperbemalten, was 
um 1987 in der Rostocker Universitätsmensa zu einem, Ek-
lat führte, weil am Karfreitag geschehen, es als eine Art 
Gotteslästerung wohl galt, wonach  der evangelisch-luthe-
rische Studentenpfarrer (?) das DDR-Kulturministerium
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um Verbot der Truppe ersuchte, die, so wurde mir vertrau-
lich mitgeteilt, dieses abschlägig-diffus beschied: Ich kön-
ne nicht mehr verboten werden, da meine Aktionen sol-
ches seit Jahren seien und ich nie eine Zulassung �Zur 
Ausübung volkskünstlerischen Tätigkeit� erhalten habe. 

Was wahrscheinlich intuitiv die Genossen �Volksbeschüt-
zer� vom Staatssicherheitsdienst spürten, war, weshalb, bis 
auf geringfügige �Zuführungen� (neudeutsch: Verneh-
mungen) meiner Person, OPV �ORGANISATOR�, lt. BSTU 
AKTEN seit 1975, die das operative Ziel hatten, mich �zur 
freiwilligen Ausreise aus der DDR zu bringen�, straf-
rechtlich mögliche Maßnahmen �weitestgehend� von de-
nen unterlassen wurden, dass ich, dass Wir, die ungeliebte 
Verallgemeinerung durch eine Gruppe andeutend, nicht 
gegen das Staatssystem agierten, sondern ohne ihm, - be-
stenfalls und nur im Notfall seine Steuerp�icht auf neben-
beru�iche Tätigkeit berücksichtigend. 
	 Die sogenannte �Bürgerbewegung�, dieser Platz der 
Eitelkeiten und späteren Neusystem-Jobbörse war zumin-
dest mir kaum als ethisch �überzeugende Bewegung� an-
nehmbar, wenngleich viele diese Art Widerstand wohl, die 
Risiken missachtend, aus ehrlicher Überzeugung betrie-
ben.
	 Weshalb ich, dem Drängen einer Frau und den Dro-
hungen des M(em)f(i)S nachgebend, die (letzteren), was 
spätere Akteneinsicht zeigte, ein vermutlich mit Haft en-
dendes Strafverfahren eingeleitet hätten, noch Monate 
vorm Staatskollaps in den Westen siedelte, ist ein anders 
Kapitel dieser Geschichte.
Dort ermöglichte mir eine kunstliebende Mäzenin und Ga-
leristin in Köln die Möglichkeiten, eine Ausstellung mit Ge-
mälden, Gra�ken, Fotos, Skulpturen und Installationen von 
Künstlern wie Detlef Schweiger, Andreas Hanske, Peter

Walter, KAESEBERG, Peter Thieme, Frank Feiertag-Deisen-
rieder, Reinhardt Rössler aufzubauen, wozu sie zur umge-
henden Einfuhrgenehmigungserteilung über ihre Kontakte 
in Bonn das DDR-Wirtschaftsministerium im August, Sep-
tember beein�usste, die erstaunlicherweise sofort zu-
stimmten, wobei die Eröffnung für den Abend des 14. No-
vember 1989 angesetzt wurde�, die Ereignisse des so 
genannten Mauerfalls vom 9. das Spektakuläre verschwin-
den ließen; ihr Titel: �AM ENDE DES TUNNELS�, im FO-
RUM NOVUM, Köln, Hohenzollernring 53.

Die Tagen währten ewig wie die Stunden, die�, als Schaf-
fensgrundlage�, woraus ich, immer wieder, der Trögheit 
von Freunden und Bekannten �iehen wollend, Eigenes, 
manchmal sogar mich inszenierte, inszenieren werde, hier 
nur andeutbar, manches möglicherweise deutbar oder 
einfach annehmbar.

Leipzig, Juli 2009



AS: Lutz, Sie haben vorhin im Gespräch beiläu�g gesagt, 
Sie können mit solchen Erinnerungsthemen nichts anfan-
gen, sind aber dennoch bereit, sich von mir hierzu befra-
gen zu lassen � warum ist beides so?

LNK: Erstens, weil solcherart Themen mittlerweile den Sta-
tus der Verkommenheit zum berühmt-berüchtigten �Pfer-
dehalfter an der Wand� erreicht haben. Zweitens, weil ich 
meinen Dresdner Freunden, insbesondere Detlef Schwei-
ger, einen Gefallen tun möchte. Drittens, um endlich meine 
Ruhe vor in Bronze gegossenen oder temporär bedienten 
Erinnerungs- Denk- Mal(en) haben zu dürfen. Ich halte 
nichts davon.

AS: Sie halten nichts von Erinnerungen?

LNK: Wenn die zu Erinnerungen gewordenen Ereignisse 
nicht zu Nachhaltigkeit in Fühlen, Denken, Handeln geführt 
haben oder führen � ja! Denkmale, ganz gleich welcher 
Art, dienen Interessen und Interessengruppen, vor allem 
auf seiten der Finanzierer. Sie sind an sich oder als � wie 
immer geartetes Projekt � willkommener Broterwerb, mitt-
lerweile für Heerscharen mittelloser Künstler und Intellek-
tueller. Die um Fördermittel geschlagenen Schlachten halte 
ich für unwürdig und verkommen. Jemand, der etwas zu 
sagen hat, sagt es und �ndet immer wieder Möglichkeiten 
und Wege dafür.

ALEXANDRA STOFFREGEN (STUDENTIN JOURNALISTIk) 
IM INTERVIEw MIT LUTZ NITZSCHE KORNEL

AS: �wie ja beispielsweise die in der DDR illegal erschie-
nenen und oft von Hand zu Hand verbreiteten Zeitschriften 
�

LNK: Ja. Die halblegalen Privatdrucke.

AS: Wie meinen Sie das?

LNK: Genauso, wie auch MailArt immer halblegal ist und 
war. Halblegal. Halbprivat.

AS: Das verstehe ich nicht.

LNK: Sie sollten sich unbedingt damit beschäftigen, es 
lohnt sich! Ich empfehle Ihnen hierzu ebenfalls die DDR- 
Druckgenehmigungsverordnung, die m.E. künstlerische 
Drucke unter 30 Exemplaren nicht verbot � ergo erlaubte.

AS: Haben Sie an solchen Drucken mitgearbeitet?

LNK: Mit Erstaunen habe ich vor ein paar Jahren in der 
Dauerausstellung des Leipziger Museums �Zeitgenös-
sisches Forums� festgestellt, dass in Exemplaren Texte von 
mir Verwendung fanden. Sicher genehmigte ich das da-
mals, bedingt durch mein generell vorhandenes plurali-
stisches Verständnis, kann mich aber an eine systema-
tische Zusammenarbeit nicht erinnern. Ich agierte mehr 
durch das gesprochene, zelebrierte Wort.



ALEXANDRA STOFFREGEN (STUDENTIN JOURNALISTIk) 
IM INTERVIEw MIT LUTZ NITZSCHE KORNEL

Zum Beispiel zog mir der Dichter Thomas Böhme Texte 
für seine Heftreihe �Laternenmann� zur �Veröffentlichung� 
regelrecht unter dem Arsch weg. Ich hätte diese Texte we-
gen künstlerischer Unvollkommenheit damals nie freiwillig 
herausgerückt.
	 Sie können aber hierzu ebenfalls Jayne Ann Igel und 
Detlef Schweiger befragen, deren Künstlerbuch �Prozes-
sion� ich etwa 1986 oder 1987 in der von mir verwalteten 
�Galerie am Gang� im Jugend-,  Tanz- und Freizeitzentrum 
�Haus Auensee Leipzig� ausstellte. Da fallen mir auch 
noch Namen der auf diesem Gebiet agilen Herausgeber 
wie Steffen Balmer und Karim Saab ein.

AS: Lutz, viele Künstler und Intellektuelle haben über Sie 
geschrieben bzw. �nde ich Sie sehr oft erwähnt und be-
nannt. In persönlichen Gesprächen mit meinen Eltern und 
deren Freunden sind Sie in deren Erinnerungen der Guru, 
zumindest der �Spiritus Rector� der Turmkommune in der 
Leipziger Luxemburg- Straße 4. Sie selbst treten jedoch 
heute nicht öffentlich in Erscheinung und eigentlich weiß 
kaum jemand, was Sie tun und wo Sie zu �nden sind.

LNK: Ja.

AS: Können Sie dazu was sagen?

LNK: Haben Sie mich etwas gefragt?

LNK: Haben Sie mich etwas gefragt?

AS: Also gut: Waren Sie ein Guru?

LNK: Gewiss! Ich war Lehrer, im Wortsinn des Sanskrit 
ebenso wie laut Studienabschluss der DDR. Und später 
habe ich alle möglichen Sachen beru�ich gemacht: War 
Packer und im Musikverlag der Verantwortliche für Musi-
kalien aus der damaligen Sowjetunion. Als Angestellter 
der Direktion Naherholung war ich für den Leipziger Au-
enwald ebenso zuständig wie für alle kulturellen Ereig-
nisse des 1979 neu rekonstruierten Wildparks, eine beruf-
lich sehr glückliche Zeit für mich. Danach ging·s, obwohl 
sich mein Gehalt als Programmgestalter und Mitarbeiter 
für Vertrags- und Galeriegestaltung im �Haus Auensee� 
verdoppelte, beru�ich bergab. Ich war, erstmals seit lan-
ger Zeit wieder, beru�ichen Restriktionen durch unfähige 
Chefs wie Rainer Winkler, übrigens auch ein IM, sowie 
Harald Salomon, als volontaristisch agierendem Möchte-
gern- Direktor, der seine beru�iche Karriere nach der so 
genannten Wende als Autohausverwalter linear fortsetzte, 
ausgesetzt. Ich habe es Gorbatschow zu verdanken, dass 
ich innerhalb meiner Tätigkeitsausübung im
Sinne eines Max Stirner: �Eigner bin ich meines Ichs�, nicht 
wegen meiner dialektisch gemeinten, aber als staatsfeind-
liche Umtriebe bezeichneten Anregungen, sofort inhaftiert 
wurde. Anderen, z. B. Jürgen Fuchs, Gerulf Pannach oder 
Utz Rachowski erging es da weit übler.
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AS: Danke für Ihre ausführliche Antwort! Allerdings meinte 
ich meine Frage eher bezogen auf die Turmkommune.

LNK: Sehen Sie, das ist das eigentliche Elend! Mein Privat-
leben, wenn Sie so wollen, mein Turmleben ist nicht trenn-
bar von allem anderen. Immerhin war ich so ziemlich der 
Einzige von allen, der einer geregelten Arbeit im Sinne 
von Broterwerb nachging, wie meine damalige Lebensge-
fährtin und spätere geschiedene Ehefrau ebenfalls. Es 
wird generell, auch in der Erinnerung, unterschätzt bzw. 
immer noch nicht gesehen, dass wir damals das Geld ver-
dient haben, dass für alle immer Essen und alkoholische 
Getränke, denen wir außerordentlich gern und oft zuspra-
chen, im Turm vorhanden waren. Vielleicht ist auch so der 
�Spiritus Rector� zu verstehen ...
	 Spaß beiseite: Es ging mir um nichts, als Spaß. Spaß, 
bei dem Denken und Emp�nden gelernt werden kann. 
Das ist bis heute so geblieben in meinem Leben.
	 Spaß hat damals das Theater gemacht � die Proben 
fanden auf dem verdreckten und im Winter arschkalten 
Dachboden statt, gleich neben dem Klo ohne Tür. Unsere 
Auftritte waren berüchtigt und berühmt. Spaß machten die 
Wohnungsschlachten mit anschließenden Besäufnissen 
mit unseren Nachbarn und späteren engen Freunden.
	 Spaß machten die Bands, in denen ich sang und ihre 
kuriosen Namen �Fies Mol�, �SVK-Musik auf Kranken-
schein�, �Lutz U.V.A.�. Spaß machten die Auftrittsverbote, 
ausgesprochen von unzulänglichen Möchtegern-Bonzen, 
deren eigenes Herausstellungsmerkmal bis zum heutigen 
Tage die künstlerische Impotenz geblieben ist. 
	 Oder möchten Sie mit über Siebzig noch in Sälchen 
singen und spielen vor einem Publikum, das mittlerweile 
mindestens in ihrem Alter ist und einem Salär, welches ein 
wenig mehr als ihre Fahrtkosten bestreitet � nur damit ir-
gendein Sonntagsblättchen hin und wieder mal zwei Zei-
len über Sie schreibt?

Spaß machten manche Gespräche, bei weitem nicht alle 
� deswegen liebte ich Aktionen aller Art. Es war nämlich, 
rückblickend, für mich überwiegend langweilig, mit so 
vielen Menschen zusammen zu sein und zu reden, von de-
nen über die Jahre nicht ein Satz gesagt wurde, der mein 
Denken auch nur um ein Mü angekurbelt, geschweige 
denn weiter gebracht hätte.
	 Selbstverständlich gab es die Ausnahmen wie Eddi 
(Adolf Endler, � 02.09.2009), seine Frau Brigitte, die un-
serem Theater zeitweilig ein ordentliches �Dach über· m 
Kopf� im Klub in der Steinstraße und Promotion verschaffte; 
Ausnahmen wie meinen Freund Hilbig (Wolfgang), Günter 
Netzer Dietrich, (Dr.) Peter Geist, Bernd (Jayne Ann) Igel. 
Wobei mir sicher manches entfallen ist mittlerweile. 
	 Mein geistiges und emotionales Verlangen und Erleben 
lag und liegt sowieso über landesüblichen Durchschnitten, 
entspricht aber nicht annähernd meinen wirklichen psy-
chischen Bedürfnissen und Notwendigkeiten.

AS: Deshalb Ihr Rückzug aus der heutigen Gesellschaft?

LNK: Liebe junge Dame � wir leben nicht in derselben Ge-
sellschaft! Wir, Sie und ich, sitzen nicht einmal in dem-
selben Raum, wenn Sie verstehen, was ich meine!

AS: Nein, verstehe ich nicht ...

LNK: Einen Rückzug aus der Gesellschaft gab es meiner-
seits nie. Jedoch behalte ich mir vor, keine Vernissagen, 
Künstlerpartys, Privatfeten mehr zu besuchen, die mich
über die Zeit ihres Statt�ndens zu Tode langweilen, olle Ka-
mellen aufwärmen bis zum Erbrechen bzw. mir keinen 
Stoff für meine eigene (geistige) Entwicklung liefern, und 
mich in jeder Hinsicht aus Lernprozessen ausschließen, 
weil diese überhaupt nicht angedacht waren stattzu�nden.



Ich darf mit Fug und Recht sagen, innerhalb der Umstände, 
jenseits der �Posaunen des Ruhmes� und anderer Verfüh-
rungen und Süchte ein glücklicher Mensch zu sein: Ich 
schreibe, ich fungiere völlig kostenlos, sozusagen aus 
Spaß und Freude, als Mentor für geistige Prozesse anderer 
Menschen aller Art und Herkunft, lerne unglaublich viel, 
besonders Divergentes. 
	 Meine Frau und ich besitzen eine eigene Bibliothek 
und eine umfangreiche Musikaliensammlung. Unsere Ehe 
führt uns sehr glücklich (ich bestehe darauf, dass Sie das 
so schreiben), ist geistreich- erfüllt von guten Gesprächen 
und Gefühlen; unsere drei Kinder sind �t und gesund und 
gehen ihre eigenen Wege. 
	 Wann und ob meine Frau meine Bücher herausgeben 
wird, ist allein ihre Sache. Sie hat alle Rechte an meinen 
Texten, und ich vertraue ihr in allen Dingen, ihrer Um- und 
Weitsicht, ihrer Weisheit.

AS: Darf ich Sie zum Abschluss unseres Gespräches noch 
etwas fragen, Lutz?

LNK: Fragen Sie.

AS: Wie haben Sie den 9. November 1989 erlebt?

Ich befand mich mit einem Freund, der aus Leipzig ge-
kommen war, in einem Hotel in Amsterdam. Wir kifften und 
schauten dabei CNN. Dann kam in englischer Sprache die 
Nachricht: �The wall breakes down in Berlin�, oder so ähn-
lich. Und ich rief meinem Freund zu, der mal pinkeln war: 
�Eh, in Berlin ist ein Haus oder eine Wand eingefallen � da 
machen die einen Rummel deswegen!�

Dann haben wir geschlafen.

AS: Und dann?

LNK: Was dann?

AS: Wie ging es dann weiter, als Sie merkten, was wirklich 
los war?

LNK: Wieso? Habe ich was verpasst?

(gekürzte Fassung) | Leipzig, 04.08.2009
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Ein Bett, ein Tisch, ein Fernseher, Fenster, ein Kreuz an der 
Wand - ein Bild der Durchschnittlichkeit und Behaglichkeit. 
Zudem ist das komplette Interieur aus Stroh hergestellt. 
Stroh, das im ländlich geprägten Belarus gewissermaßen 
der Stoff der Träume ist. 
	 Als der belarussische Konzept-Künstler, Schriftsteller 
und Herausgeber des Kunst-Magazins pARTisan Artur Kli-
nau 2002 seine Installation �Sweet Straw Life� vorstellte, 
ließ er die Belarussen ihr Land um ein weiteres Mal neu 
entdecken bzw. mit anderen Augen sehen. Denn darin ist 
der 1965 geborene Klinau ein Spezialist. Der Publizist An-
drej Dynko beispielsweise beschreibt ihn als einen �Magi-
ker, der uns hilft, unser Land besser zu verstehen. Auch 
wenn es manchmal weh tut�.
	 Wie keinem anderen zeitgenössischen belarussischen 
Künstler gelingt es Klinau, den Mythen, die das kulturelle 
Gedächtnis eines Landes ausmachen, auf den Grund zu 
gehen, sie mit neuen, auch kritischen Assoziationen zu ver-
quicken und dabei neue Mythen zu schaffen. 
	 1997 beispielsweise porträtierte er den belarussischen 
Präsidenten Aleksandr Lukaschenko im Stile der naiven 
Malerei, umgeben von einer heimeligen, lieblichen Natur-
Idylle, umrahmt von der orthodoxen Kirche, dem Präsi-
dentenpalast. Lukaschenko, der sich gern als väterlicher
und volksnaher Versteher seiner Landsleute gibt, sitzt im 
dunkeln Anzug vor einem reichlich gedeckten Tisch. Er 

ARTUR KLINAU 
DER MAGIER MODERNER MYTHEN

wirkt harmlos, gar etwas dümmlich. Klinau verschickte tau-
sende Postkarten des Porträts als �ngierten Neujahrsgruß 
des Präsidenten an seine Landsleute. Das eigentlich un-
missverständlich als Parodie identi�erbare Porträt wurde 
übernacht so äußerst populär und geriet so auch zur Kritik 
an der Leichtgläubigkeit der Belarussen. 
	 Den vielleicht größten Dienst hat Klinau, der eigentlich 
Architektur studiert hat, seinem Land mit seinem Fotopo-
em �Minsk Sonnenstadt der Träume� erwiesen. Aus ihm ist 
ein Buch entstanden, in dem sich Klinau in einer Mischung 
aus historischem Spaziergang und autobiogra�scher Reise 
mit den sozio-kulturellen Fundamenten der belarussischen 
Hauptstadt beschäftigt. 
	 Klinau spinnt in Anlehnung an den �Sonnenstaat� des 
italienischen Philosophen Tommaso Campanella eine Art 
Utopie nach der, Minsk, dessen Geschichte spätestens mit 
dem Zweiten Weltkrieg buchstäblich vollends zerstört 
wurde, als Tor zu Moskau und damit zum Kommunismus 
errichtet werden sollte. Klinau will das Projekt so bekannt 
machen, dass �die Minsker Sonnenstadt� zu einer touri-
stischen Größe wird, zu einem Markenartikel wie bei-
spielsweise Venedig, Prag oder Paris. Wenn es gelingt, die
Marke �Minsk als Sonnenstadt der Träume� entsprechend 
zu lancieren, dann kann das mehrere Milliarden Dollar ein-
bringen � nicht für mich, sondern an Geldern, die die Tou-
risten nach Minsk mitbringen und dort ausgeben�. Zudem
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würde er mit diesem Mythos einenanderen Mythos verja-
gen, der Belarus und Minsk gerade jenseits der belarus-
sischen Grenze eindeutig dominiert: Aleksandr Luka-
schenko. �Wir leben in einem Traum, der Wirklichkeit 
geworden ist,� schreibt Klinau in seinem Buch. Und gerade 
dieser Satz lässt sich auch als Zeichen der Hoffnung deuten. 

Text | Ingo Petz

INTERVIEw ARTHUR KILINAU + SEVEN TöNNIGES, 
HOLGER WENDLAUND

In den englischen Artikeln des pARTisan 07/2008 lese ich 
immer wieder vom Versagen und Verlieren. Vom Versagen 
in der Geschichte Weißrusslands, vom ideologischen und 
politischen Verlieren, auch vom Versagen der kulturellen 
und intellektuellen Eliten und Gegeneliten, die nicht in der 
Lage sind, Eigenes zu kreieren. Der Bogen spannt sich 
weiter über das totale Versagen der Filmwirtschaft in 
Weißrussland bis hin zu schamhafter Sexualität �Hi, you lo-
o-o-ser!� Nur �losers and failures�!, gibt es für dich einen 
�Silberstreif am Horizont� (Schopenhauer)?

Jedes Volk, das von irgendjemandem kolonisiert wird, fällt 
automatisch in die Kategorie der Verlierer. Zweihundert 
Jahre unter russländischer Besatzung haben die Weißrus-
sen zu Außenseitern Europas gemacht. Aber jetzt fängt bei 
uns gerade alles erst an. Ich denke, es gibt viel Grund für 
Optimismus. Das allerwichtigste ist, dass Weißrussland 
wieder zu einem souveränen Staat geworden ist. Aber die 
politische, ökonomische und kulturelle Entfremdung vom 
europäischen Kontext wird für uns noch einige Zeit aktuell 
bleiben. Das ist die unausweichliche Folge der postkoloni-
alen Umbrüche. Je schneller wir das begreifen, desto 
schneller können wir diese Periode hinter uns lassen. 

Natürlich handelt es sich dabei um ein schmerzhaftes The-
ma, aber ich sehe keinen Grund, darüber zu schweigen. 

Sind die exzellent aufgemachten Zeitschriften des pARTi-
san nicht ein Gegenentwurf, der Beweis etwas Eigenes 
geschaffen zu haben? 

Zweifellos. Sonst wäre es für mich nicht interessant, sich 
damit zu beschäftigen. Warum sollte man seine Zeit mit ir-
gendeiner durchnittlich ästhetischen Durchschnittszeit-
schrift verschwenden? Aber abgesehen vom pARTisan 
besitzen wir in Weißrussland heute noch viele weitere in-
teressante, authentische Projekte. Aber im pARTisan gibt 
es auch positivere Themen, so haben wir 2009 beispiels-
weise zwei Ausgaben mit einer sehr optimistischen Kon-
zeption veröffentlicht. 
	 Ich meine damit die Ausgabe mit den Titel �Sonnen-
stadt der Träume 2�, in dem wir der weißrussischen Ge-
sellschaft ein Projekt zur Schaffung einer neuen �idealen 
Stadt� in Minsk vorschlagen, oder die Ausgabe mit dem 
Titel �Wortende� [Ende der Worte], in der wir uns an einer 
überraschenden, sehr ironischen und gar nicht banalen 
Werbekampagne für moderne weißrussische Literatur 
versuchten � durch den Einsatz erotischer Fotogra�en 
weißrussischer Schriftsteller. 

Wie produzierst Du dieses professionelle Kulturalmanach? 
Würdest Du den pARTisan als ein Samisdat - (oder Tamis-
dat-) Produkt, in der nach unseren westlichen Vorstellungen 
unfreien weißrussischen Wirklichkeit bezeichnen?

pARTisan begann als ein Samisdat-Projekt, aber inzwi-
schen haben wir es zumindest teilweise legalisiert, damit 
wir mehr Möglichkeiten erhalten, den Kreis unserer Leser 
auszudehnen. Ich denke, die Zeit ist gekommen, um aus 
dem Untergrund hervorzukriechen. 
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Nun ist der pARTisan ja kein Almanach im Wortsinne. Kann 
es sein, dass Ihr ihn aus bestimmten, vielleicht presse-
rechtlichen Gründen Almanach und nicht etwa Zeitschrift 
genannt habt?

Ja, leider gibt es dieses Problem. Wenn man den pARTisan 
eine Zeitschrift nennen würde, dann bräuchte er eine voll-
ständige Legalisierung und Registrierung als Periodikum. 
Almache aber fallen in Weißrussland in die Kategorie �un-
regelmäßig erscheinender Schriftwerke�, für die keine 
juristische Registrierung vorgeschrieben ist. 
	 Natürlich gibt es für die Herausgabe von Periodika we-
sentlich strengere Rahmenbedingungen. Dann stellen sich 
auch gleich viele andere Fragen � Juristische, Anschrift 
(Büro), ein Buchhalter, eine streng einzuhaltende Erschei-
nungsperiode, und zweifellos... man sollte es vielleicht 
nicht Zensur nennen, sondern Selbstzensur. Aber trotz all-
dem prüfen wir zur Zeit ernsthaft die Möglichkeit, den 
pARTisan als Periodikum zu registrieren � also als Zeit-
schrift.

Ist das bezeichnend für die Produktionsbedingungen un-
abhängiger Publizisten und Künstler in Weißrussland? Hat 
man es hier eher mit einer bürokratisch-legalistischen als 
einer willkürlichen Form von Zensur zu tun?

Zensur als solche gibt es in Weißrussland heute nicht. Aber 
man kann seine Registrierung verlieren, wenn man etwas 
schreibt, was man vielleicht nicht schreiben sollte. Und es 
ist wahrscheinlich, dass man von den Gerichten zu hohen 
Strafen verurteilt wird, wenn man das Regime, oder die 
Vertreter der Regimes, in irgendeiner Weise �beleidigt�. 
Daher müssen sich alle der Selbstzensur unterwerfen.

Wie schätzt Du die Lage der Intellektuellen und Künstler 
im heutigen Weißrussland ein? 

Jemand der heute in der unabhängigen Kulturszene irgen-
detwas unternehmen möchte, muss viel Mut und Enthusi-
asmus für sein Thema besitzen, ja davon besessen sein. Er 
muss verstehen, dass er weder vom Staat, noch von ir-
gendwelchen privaten Institutionen Wohlwollen erwarten 
kann, und dass er damit auch keinerlei Geld verdienen 
wird. Viele halten diese Situation nicht aus und suchen das 
Weite. Es bleiben die Mutigsten. Das sind die Helden der 
Kultur.  

Wie siehst du die �westliche� Wahrnehmung Weißruss-
lands? Gibt es nicht hierzulande eine, sagen wir, roman-
tische Vorstellung eines dissidenten, intellektuellen Lebens 
und Schaffens in Weißrussland; so etwas wie eine Sehn-
sucht innerhalb des �westlichen�  Systems der totalen (und 
repressiven?) Toleranz nach der Möglichkeit �echter� Dis-
sidenz, �echtem� Underground, etwa dem Samisdat? Wenn 
ja, wie geht man damit um?

Vielleicht ist diese Wahrnehmung sogar richtig... denn tat-
sächlich gibt es bei uns, im Unterschied zu vielen �wohlha-
benden� europäischen Ländern noch große humanistische 
Ideale, für die man kämpfen muss. Was soll man also davon 
halten? Ich denke, viele dieser Romantiker �nden die Ant-
wort auf diese Frage selbst, und verlassen ihre �wohlha-
benden� Länder und begeben sich in die Winkel der Welt, 
in denen die Ideen von Freiheit, Humanismus und Demo-
kratie noch viel Mühe, Kampf und Hingabe erfordern. 

Beobachtest du einen �brain-drain� in deinem Umfeld? 
Verlassen also viele deiner Freunde, Künstler und Intellek-
tuelle Weißrussland, enerviert von den Arbeitsbedin-
gungen?

Ja, das ist leider so. Viele meiner Bekannten - Künstler, Mu-
siker, Regisseure, Schauspieler � haben Belarus verlassen. 
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So war es auch schon im 20. und im 19. Jahrhundert. Bela-
rus hat der Welt viele berühmte Namen gegeben, die zum 
Stolz anderer Länder wurden. Andererseits, wenn sie hier 
geblieben wären, dann würde vermutlich die Menschheit 
keinen Marc Chagall, keinen Chaim Soutine, keinen Scho-
stakowitsch oder Fjodor Dostojewski kennen. Das ist wirk-
lich ein ernstes Problem für unser Land.

Vielleicht noch eine Frage zur politischen Großwetterlage: 
In diesem Jahr wurde Belarus ins Programm der Östlichen 
Partnerschaft der EU aufgenommen, fast gleichzeitig hat 
Moskau Minsk einen Kredit über 9 Milliarden Dollar ge-
währt. Was geht da vor? Perfektioniert Belarus gerade das 
Gegeneinander-Ausspielen von �Ost� und �West�?

Ich denke, Europa vollzieht gerade eine Kehrtwende, was 
sein Verhältnis zu Belarus angeht. Ich hoffe, dass es sich 
dabei nicht um taktische Spielchen handelt, sondern um 
eine langfristige Strategie. Belarus war immer ein europä-
isches Land, und ganz objektiv gesehen wird es früher 
oder später nach Europa zurückkehren. Dieser Prozess ist 
seit der Unabhängigkeitserklärung schon viele Jahre im 
Gang. Mit der unvermeidbaren Rückkehr ins europäische 
Gefüge muss sich inzwischen selbst das Regime ab�n-
den. 
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